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    DIE ARBEIT ALS PROBLEM
 DER THEOLOGISCHEN ETHIK


    
     1931
    

    
     
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                         war am 20. April 1931 von 
                            
                                Heinrich
       Konen
                                
                            
                        
                        , dem damaligen Rektor der Universität,
      gebeten worden, im Rahmen der jährlichen Hauptversammlung der «
                            
                                Gesellschaft von Freunden und Förderern der Rheinischen Friedrich Wilhelms-Universität zu Bonn und der Landwirtschaftlichen Hochschule zu Bonn-Poppelsdorf
                                
                            
                        
                        » am 18. Juli 1931 in der neuen
      Aula der 
                            
                                Universität Bonn
                                
                            
                        
                         einen der beiden vorgesehenen
      Vorträge zu übernehmen. Die Wahl war auf ihn gefallen, weil man sich bemühte, dafür «Kollegen
      zu gewinnen, deren Arbeitsrichtung und Person besonderes Interesse bei unseren Freunden
      findet». Und, so Konen weiter: «Ohne daß ich Gefahr laufe, in den Verdacht unnützer
      Komplimente zu geraten, darf ich sagen, daß die große Bewegung, die von Ihnen ausgeht, auch
      bei ferner Stehenden größte Aufmerksamkeit und Interesse gefunden hat.»1 Dass, wie Konen geschrieben hatte,
      Barth mit einer Zusage «auch denjenigen eine wesentliche Hilfe angedeihen lasse […], die sich
      bemühen, unter den Männern der Wirtschaft das Interesse für die Geisteswissenschaften zu
       beleben»,2 war vielleicht mitentscheidend dafür, dass Barth sich
      entschloss, zuzusagen und einen Vortrag mit diesem Thema zu halten.3 Es spielte aber sicherlich auch eine Rolle, dass er im Sommer- und
      Wintersemester 1930/31 in 
                            
                                Bonn
                                
                            
                        
                         nochmals seine Münsteraner Ethik-Vorlesung4 gehalten hatte.

     Die Nähe des Vortrags zu dieser Vorlesung wird jedoch nur noch in der groben
       Orientierung an deren Grundlinien erkennbar. Zwar übernahm Barth aus dem entsprechenden
        Abschnitt5 viele Belegstellen und vertrat keine
       prinzipiell abweichende Meinung, doch fügte er  auch sehr viel
       Neues ein, so dass man eher von einer Anknüpfung und Weiterführung als von einer
       Überarbeitung reden muss. Da zudem der in der Ethik-Vorlesung vorhandene Bezug zum Oberthema
        «Ordnungen» hier völlig fehlt, ist
       dieser Vortrag als eigenständiger Text zu betrachten.

     Im Ablauf der Versammlung6 folgten die beiden angekündigten Vorträge – der
       andere Referent war 
                            
                                Ernst Robert Curtius
                                
                            
                        
                        7 – auf die
       geschäftliche Sitzung der Gesellschaft, die um 10.00 Uhr begann. Danach fand man sich um
       14.00 Uhr zu einem «Frühstück in der Mensa academica, Lennéstr. 26» ein. Etwas verärgert war
       
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                         über die Ansetzung seines Vortrages an zweiter Stelle, obwohl er «angesichts des
       abstrakteren Charakters» seiner Ausführungen zuerst hatte sprechen wollen.8

     Veröffentlicht wurde der Vortrag zunächst im Tagungsbericht der
        Veranstalter,9 dann auch in 
                            
                                ThBl 10 (1931), Sp. 250–256
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        . Deren Herausgeber 
                            
                                Karl Ludwig
        Schmidt
                                
                            
                        
                         hatte Barth sehr gedrängt, diesen Vortrag
       als Aufsatz in den 
                            
                                «Theologischen Blättern»
                                
                            
                        
                         zu veröffentlichen, woraufhin Barth ihn, wie er
       
                            
                                Georg Merz
                                
                            
                        
                         berichtete, nicht ohne Ironie auf seine
       Verpflichtung gegenüber «
                            
                                Zwischen den Zeiten
                                
                            
                        
                        » hinwies: «Ich habe ihm deutlich gesagt, dass
       ich 
                            
                                Lempp
                                
                            
                        
                        10 und dir gegenüber in dem Verhältnis eines
       Dienstmädchens mich befinde, das nicht nur selten, sondern
       überhaupt nie ‹Ausgang› bekommt und das darum nur vom Fenster seiner Mansarde aus zusehen
       darf, wie die Anderen ab- und zugehen.»11 Nach weiteren
       Verhandlungen zwischen 
                            
                                Schmidt
                                
                            
                        
                        , 
                            
                                Merz
                                
                            
                        
                         und 
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                        
       durfte der Abdruck schließlich erfolgen. Schmidt
       selbst korrigierte kleinere Fehler im Erstdruck und hat auch «einige kleine
       Unausgeglichenheiten beseitigt».12 Da diese Eingriffe
       offensichtlich aber auch Fehler in den Text eintrugen, wird in diesen Fällen der Erstdruck
       zugrunde gelegt und die Abweichung in 
                            
                                ThBl
                                
                            
                        
                         im Apparat ausgewiesen. Eine hand- oder
       maschinenschriftliche Vorlage zu diesem Vortrag ist nicht erhalten.

     Die zwischen senkrechten Strichen in den Text eingefügte Originalpaginierung
       ist die des Abdruckes in den «Theologischen Blättern».

    

    
     Die Arbeit als Problem der theologischen Ethik

     Vortrag, gehalten bei der 14. Hauptversammlung der 
                            
                                Gesellschaft von Freunden und Förderern der Rheinischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn und der Landwirtschaftlichen
      Hochschule zu Bonn-Poppelsdorf
                                
                            
                        
                         am 18. Juli 1931.

     Die Arbeit kann uns in sehr
      verschiedener Weise zum wissenschaftlichen Problem werden. Wir können rein betrachtend und
      analysierend nach den physiologischen und psychologischen Bedingungen des Arbeitsprozesses
      fragen. Wir können fragen, inwiefern Arbeit dem einzelnen Menschen bekömmlich und der
      Gemeinschaft notwendig ist. Wir können nach ihrem Wert und nach ihrer Würde fragen. Wir können
      endlich nach ihrer Geschichte fragen. Sie wird aber dann zum Problem der Ethik, wenn wir fragen, inwiefern sie von uns gefordert ist. Und sie
      wird dann zum Problem der theologischen
      Ethik, wenn wir konkret, in der Voraussetzung, dass wir
      uns im Raume der christlichen Kirche befinden, danach fragen, inwiefern sie von der Instanz
      gefordert und vor der Instanz recht und wohl getan ist, die wir Gott nennen,
      inwiefern Arbeit nach dem bekannten Ausdruck «Gottesdienst»
       ist.1) Von dieser und nur von dieser Frage habe ich zu
      reden. Sie unterscheidet sich von jenen anderen Fragen dadurch, dass sie nur indirekt und
      uneigentlich beantwortet werden kann. Nicht als ob sie keine direkte und eigentliche
      Beantwortung fände. Theologische Ethik geht davon aus und kehrt dazu zurück, dass diese Frage
      ihre Antwort gefunden hat, findet und immer wieder finden wird in Gottes Gebot, das an den Menschen ergeht und an dem des Menschen Tun
      gemessen ist. Aber was Menschen dazu sagen können, das ist mit Gottes Gebot nicht identisch
      und insofern nicht direkt und eigentlich jene Antwort. Wenn ein Mensch dem anderen wirklich
      das Gebot Gottes gesagt hat, dann ist immer etwas das Können dieses Menschen schlechthin
      Übersteigendes, also etwas von keinem Menschen aufs Programm zu Nehmendes geschehen. Aufs
      Programm nehmen können wir nur das: die Frage nach dem Gebot Gottes nach
      allen Seiten ganz ernst nehmen. So fragen wir nach Gottes Gebot in Bezug auf das menschliche
      Tun, das wir Arbeit nennen.

     Wir beginnen bei dem primitiven Sachverhalt, dass wir alle jedenfalls auch
      darum arbeiten, um zu existieren, um uns durch unsere Arbeit,  d.h. durch mit besonderem Aufgebot der uns zur Verfügung stehenden
      Energien vollbrachte Leistungen, einen Platz an der Tafel des Lebens (im umfassendsten Sinn
        dieses Bildes) zu sichern.2) Dass alle menschliche Arbeit in diesem vitalen
      Zusammenhang geschieht, das erinnert uns sofort heilsam daran, dass der Mensch in seiner
      Arbeit jedenfalls nicht so etwas wie ein kleiner oder gar großer Gott ist, dass
      «schöpferisches» Tun nicht neue Sache sein kann15.3) Fragen wir nun, inwiefern unsere Arbeit von dem von uns selbst verschiedenen Gott gefordert und
      vor ihm recht sein möchte, dann stoßen wir gerade auf dieser untersten Ebene möglicher
      Betrachtung auf die grundlegende Einsicht: Gibt es ein Gebot Gottes in Bezug auf unsere Arbeit, dann wird es sich, wie immer es lauten möge, auch
      und gerade auf unseren Lebensakt als solchen, auf unsere Existenz und auf unsere Sorge für unsere Existenz beziehen. Gerade in dem vitalen
      Zusammenhang, in dem wir arbeiten, gerade in dem primitiven Lebenswillen, der uns zur Arbeit
      treibt, sind wir nicht unsere eigenen Herren, sondern von Gottes Gebot getroffen und an ihm
      gemessen. Schon hier und gerade hier ist Gottesdienst gefordert. Wenn Arbeit zweifellos  auch einfach Kampf ums Dasein20 bedeutet, so lautet die theologische Frage: Was heißt Dasein und Kampf ums
       Dasein, wenn das Dasein sowohl wie der Kampf darum in
      Anspruch genommen sind und also bestimmt sind von dem, der schlechthin Herr ist, nämlich von
      dem Schöpfer unseres Daseins?

     Muss es wirklich zweierlei sein, wenn4) die jungen Löwen vor ­Aufgang der Sonne nach Raub brüllen
      und ihre Speise suchen vor Gott und wenn dann der Mensch ausgeht an seine Arbeit und an sein
      Ackerwerk bis an den Abend? Wir empfinden den Gedanken, dass beides vielleicht wirklich
      einerlei sein, dass es also bei dem Zusammenhang von Arbeit und Lebensbedürfnis sein Bewenden
      haben könnte, als unbefriedigend. Auch der an ein rein biologisches Denken Gewöhnte würde sich
      wohl schwerlich ohne weiteres und eindeutig damit abfinden wollen. Warum eigentlich nicht? Es
      liegt nicht in der Natur der Sache, dass es unsere Arbeit entwürdigen müsste, sie schlicht im
      Zusammenhang mit unserem Lebensbedürfnis zu verstehen. Es liegt nicht in der Natur der Sache,
      wenn sich hier gewisse fatale Assoziationen einstellen: das Bild des Einbrechers, dessen
      Arbeit schließlich auch in diesem Zusammenhang steht, der Gedanke an all das Asoziale und als
      solches Hässliche und Furchtbare, das sich für uns mit dem Begriff des Kampfes ums Dasein verbindet, die Erinnerung daran, dass Lebensbedürfnis
      für uns und Millionen Andere immer auch Sorge, und Arbeit
      in diesem Zusammenhang immer auch Mühsal bedeutet, schließlich die Frage, ob denn nun je ein
      Mensch seinen Platz an der Tafel des Lebens, auf die es mit seiner Arbeit abgesehen war, in
      vollem Ernst gefunden hat oder ob der erstrebte Erfolg der menschlichen Arbeit nicht letztlich
      immer und überall illusorisch ist?5) Die «Natur der Sache», die  wir offenbar
      aus den  Augen verloren haben, wenn uns der schlichte Zusammenhang
      von Arbeit und Lebensbedürfnis nicht nur nicht genügt, sondern sogar eine Verlegenheit
      bedeutet – diese verlorene «Natur der Sache» würde wohl darin bestehen, dass unsere Existenz
      und dann auch unsere Sorge für unsere Existenz, unser Dasein und unser Kämpfen ums Dasein ganz
      anders, nämlich so, dass wir uns ihrer nicht zu schämen hätten, beschaffen wäre. «Naturalia»
      müssten nicht «turpia» sein.23 Theologisch genau gesagt: Wir müssten in Übereinstimmung stehen mit
      jenem schon unsere Existenz als solche treffenden und betreffen 
      den Gebot Gottes. Wir müssten dieses Gebot kennen als ein
      von uns gehaltenes und erfülltes. Dann, wenn wir mit unserem Schöpfer im Frieden stünden, dann brauchte uns wohl die Nachbarschaft unserer Arbeit
      mit dem Tun des Tieres kein Anstoß zu sein. Dann würden sich wohl jene fatalen Assoziationen
      von selbst nicht einstellen. Dann brauchten wir uns wohl nach einer befriedigenderen, weil
      höheren Begründung des Sinnes unserer Arbeit nicht erst umzusehen. Dass wir das tun müssen,
      das ist der Hinweis auf einen tiefen Unfrieden, in dem sich der Mensch befindet. Es ist der
      Hinweis30 darauf, dass wir das Gebot Gottes
      hinsichtlich unserer Arbeit in seinem einfachen Grundsinn nur als ein von uns nicht
      gehaltenes, sondern übertretenes und gebrochenes kennen.

     Aber schreiten wir nun immerhin zu dieser befriedigenderen, weil höheren
      Erklärung des Sinnes unserer Arbeit. Es ist ja sicher
      wahr: der Mensch und der Löwe sind nicht ganz einerlei in ihrem Tun. Arbeiten im Unterschied
      zu dem, was auch das seinen Bedürfnissen nachgehende Tier tut, heißt an der Aufgabe stehen,
      die uns damit ohne ­Weiteres gegeben ist, dass wir als Menschen existieren.
      Als Mensch existieren heißt aber sicher – und wie man
      auch diese Dinge interpretieren möge – als Einer existieren in dem rätselhaften Dualismus von Leib und Seele, Natur und Geist, Objekt und Subjekt,
      äußerer und innerer Wirklichkeit. Das scheint die Verschiedenheit unserer Existenz von der des
      Engels und von der des Tieres zu sein.31 Darum scheint denn auch weder den Engeln noch den Tieren Arbeit im Sinne dessen,
      was wir als solche kennen, zugemutet zu sein. Was uns mit unserer Existenz zugemutet ist, das
      ist Humanität: Humanität aber heißt als Einer existieren in jenem Dualismus und also: Gestaltung der Natur durch den Geist
      und Erfüllung des Geistes mit Natur, Bewahrheitung der Wirklichkeit und Verwirklichung der
      Wahrheit, Subjektivierung des Objektes und Objektivierung des Subjektes, Beseelung des
      Leiblichen und Verleiblichung des Seelischen. Und das eben heißt 
      Arbeiten. Wo immer Menschen arbeiten, da verteidigen sie an einem Punkt der ungeheuren Front
      die Aufgabe der Humanität.6) Wir haben sie uns nicht selbst gegeben. Sie ist uns mit unserer Existenz als
      Menschen gegeben. Indem wir unsere menschlichen Kräfte zusammennehmen zu einem bestimmten Tun,
      indem wir arbeiten, treten wir von irgendeiner Seite in je ganz bestimmter Weise in das Licht
      dieser Aufgabe. Gibt es ein Gebot Gottes hinsichtlich
      unserer Arbeit und ist dieser gebietende Gott der Schöpfer
      eben unserer Existenz, dann müssen wir diese Aufgabe als sein Gebot verstehen. Wir sind dann
      also von Gott daran gemessen, ob unsere Arbeit als Arbeit an dieser Aufgabe, ob sie als
      Mitarbeit an der Sache der Menschheit zu verstehen ist. Wir werden uns des sekundären Charakters der so
      gestellten Frage wohl bewusst sein. Wenn unsere Arbeit in jenem schlichten Zusammenhang mit
      unseren Bedürfnissen in Ordnung ginge, wenn wir das göttliche Gebot in seinem einfachen
      Grundsinn als von uns erfüllt kennen würden, so wäre diese zweite Frage überflüssig, weil in
      und mit der ersten schon gelöst. Aber eben weil dem nicht so ist, weil wir uns ja selbst von
      unserer Natürlichkeit etwas verlegen auf unsere Humanität zurückziehen mussten und wollten,
      muss auf dieser höheren Ebene die zweite Frage gegen uns aufstehen: Lässt sich unsere zunächst
      einfach auf unser Bedürfnis bezogene Arbeit wirklich als Mitarbeit an der uns aufgetragenen
      Sache der Menschheit verstehen? – Man wird die so gestellte Frage dann folgendermaßen
      spezifizieren müssen:
     

     
       1. Die Aufgabe der Humanität gliedert
       sich konkret, entsprechend der Vielheit der Menschen im Raum und in der Zeit, in einen
       unübersehbaren, immer neu sich gestaltenden Kosmos von Zwecken. Nicht eines jeden Arbeit kann
       die jedes Anderen sein. Soll meine Arbeit Gehorsam sein, so muss sie notwendig gerade meine Arbeit sein. Soll sie Gehorsam gegen Gott sein, so muss ich von Gott gerade zu meiner Arbeit für meinen Zweck berufen sein.7)
       Gibt es Kriterien des Berufenseins zu dieser und dieser Arbeit?
       Man hat von jeher zwei solche Kriterien geltend gemacht: einerseits das Individuum, das sich als solches durch Schicksal, Geburt, Charakter
       und Umgebung nun einmal an diesen und diesen Arbeitsplatz als in seinen «Stand» gestellt sieht und ihn darum auszufüllen
       hat, weil es sein «Stand» ist. Andererseits die Sozietät, die Gemeinschaft, in der sich der Einzelne
       vorfindet, die als solche der eigentliche Träger der Humanität ist und in Beziehung zu der (als Beitrag zum «gemeinen Nutzen») darum die Arbeit des Einzelnen den
       Sinn berufener Mitarbeit bekommt.8) Als nicht eindeutige Kriterien erweisen sich diese zwei Gesichtspunkte schon durch ihre gegenseitige
       Bedingtheit, durch die Unmöglichkeit, sie ohne Mehrbetonung des einen oder des anderen auf
       eine zusammenfassende Formel zu bringen, schließlich durch die Gewaltsamkeiten, zu denen man
       greifen muss, wenn man den einen oder den anderen nun wirklich zum beherrschenden
       Gesichtspunkt machen wollte. Wer vom Schicksal bzw. «Stand» des Individuums aus denkt, wird
       sich fragen lassen müssen, woher uns denn unser Schicksal, in dem wir unseren Beruf zu
       erkennen meinen, so gewiss ist? Wiederum bedürfte aber auch der Begriff des «gemeinen
        Nutzens» einer Interpretation von
       einer Authentie und Kompetenz, die man zwar an sich reißen könnte, aber darum doch nicht
       wirklich besitzen würde.9) Diese Gesichtspunkte können also nur dazu dienen, die grundlegende Frage
       nach unserem Beruf zu unserer Arbeit aufzudecken,
       sie, wie es sich gehört, immer wieder zu einer offenen Frage zu machen. Das Gebot Gottes, wie wir es gehört haben, hören und hören werden, gibt
       die Antwort. Wir können uns nur klar machen, dass uns auch das gesagt werden wird: Ob wir
       Berufene oder Unberufene sind in unserer Arbeit.

     
      2. Setzen wir die Frage des Berufes nach ihrer individuellen  und sozialen Seite als beantwortet voraus, so ist weiter zu sagen: Die Aufgabe
       der Humanität bedeutet jedesmal, im Blick auf jeden
       besonderen Zweck, das Gebot einer ganz bestimmten Sachlichkeit, d. h. der
         Erfüllung ganz bestimmter technischer Notwendigkeiten. Unsere
       Arbeit kann beiläufig auch den sachlichen Erfordernissen anderer Zweckgebiete gerecht zu
       werden suchen; sie ist aber vor allem und unbedingt nach ihrer eigenen, nach der ihr
       immanenten Sachlichkeit gefragt. Gibt es ein Gebot Gottes bezüglich unserer Arbeit, so werden
       wir uns – nicht nur einmal, sondern immer aufs Neue – als gefragt bekennen müssen nach der
       Ordentlichkeit und Sauberkeit unserer Arbeit im Unterschied zu aller Zerstreutheit, zu allem
       offenen oder heimlichen Dilettantismus, nach unserem Verhältnis zu der Spielregel, nach der,
       vor diese und diese Aufgabe gestellt, wir uns zu richten haben. Was gut ist auf dem Felde der
       Arbeit, das muss auch tüchtig sein. Aber freilich: Wenn Gottes Gebot darüber entscheidet, was gut ist, dann ist auch die Norm des Tüchtigen nicht
       so in unserer Hand, dass wir nicht jeden Tag aufs Neue aufs Grundsätzlichste nach ihr fragen
       müssten.

     
      3. Die Aufgabe der Humanität wird in
       concreto immer eine ganz bestimmte Beziehung zwischen den beiden so merkwürdig verbundenen
       und getrennten Elementen unserer Existenz sein. Die
       verschiedenen Arten menschlicher Arbeit unterscheiden
       sich wie nach ihrem Zweck und nach ihrer Sachlichkeit so auch nach ihrer Struktur
       hinsichtlich des in ihnen zur Darstellung kommenden Verhältnisses von Geist und Natur,
       Innerem und Äußerem. Und so sind wir, wenn wir damit rechnen, dass es ein göttliches Gebot hinsichtlich der Arbeit gibt, nicht nur nach Beruf und
       Tüchtigkeit gefragt, sondern auch nach dem inneren Sinn unserer Arbeit.
       Inwiefern dient sie in ihrer besonderen Proportionalität von innerem und äußerem Tun der
       Sache der Menschheit, dem Einswerden von beiden? Man redet von «ehrlicher» Arbeit und meint
       damit offenbar über Zweckhaftigkeit und Sachlichkeit hinaus ihre Sinnhaftigkeit.
       Sinnhaftigkeit muss dann aber im ganz Besonderen ihre Humanität bezeichnen. Wenn Arbeit
       Gehorsam gegen Gott ist, dann muss sie
        Sinn haben. Aber was macht sie sinnvoll?
       Was unterscheidet sie von einer sinnlosen, sinnentleerten Arbeit? Zwei äußerste Möglichkeiten
       lassen sich denken: eine Arbeit, die auf ihren Inhalt gesehen nur noch in Vergeistigung,
       Verinnerlichung, Beseelung, Bewahrheitung bestünde, und eine andere, die ganz Verwirklichung,
       Veräußerlichung, Verleiblichung, Naturwerdung wäre. Die theologische Ethik als Besinnung auf das Gebot Gottes würde nicht  wohl tun, wenn
       sie etwa innerhalb dieser Gegensätze Partei ergreifen oder auch einem gesunden Mittelweg
       zwischen beiden das Wort reden wollte. Sie wird, wenn ihr der Mensch als Träger des Geistes und seine Arbeit als geistiges Schaffen vor
       Augen steht, nicht vergessen, dass dieses Abstraktum eine Illusion ist, dass der arbeitende
       Mensch vielmehr in der Beziehung der Wahrheit auf die Wirklichkeit existiert, dass gerade der
       vorzugsweise innerlich Arbeitende, der sogenannte Geistesarbeiter allen Anlass hat, seiner
       tiefsten Solidarität mit den Millionen derer, deren Raum fast ganz der des Stoffes und seiner
       ­Bewegung ist, jeden Augenblick eingedenk zu sein.10) Sie wird, wenn ihr umgekehrt das tätige Leben so wichtig wird,
       wie dies seit der Reformation geschehen ist, nicht
       vergessen wollen, dass unser aller Leben nur zu einem geringen Bruchteil ein Leben in der Tat
       sein kann. Weiter: dass es Kranke gibt, denen mit dem Lobpreis der Berufstätigkeit als der
       eigentlichen Teilnahme am Reiche Gottes41 wenig geholfen wäre. Weiter: dass es Formen äußerer Arbeit gibt, die
       nach einer Ergänzung durch innere Arbeit geradezu schreien, und umgekehrt solche, deren bester und wesentlichster Teil gerade unter Umständen
       geschieht, die der werktätige Bürger, Bauer und Arbeiter wohl für Müßiggang halten müsste.
       Gerade indem theologische Ethik die Aufgabe der Humanität als Gottes Gebot versteht, wird sie sich auf die Alternative: vita contemplativa oder vita
        activa nicht festlegen lassen. Es wäre
       aber hier wie anderswo ein allzu einfaches Verfahren, die Wahrheit nun ausgerechnet in der
       Mitte, also in einem harmonischen Ausgleich der beiden Extreme suchen zu wollen. Und hier
       geht es ja überhaupt nicht um ein Suchen der Wahrheit, sondern um die Bereitschaft für das
       Gebot Gottes. Das Gebot Gottes kann den Menschen zur Linken oder zur Rechten oder in der
       Mitte treffen. Wir haben ihm nicht vorzugreifen. Wir haben nur festzustellen, dass es
       jedenfalls auch diese Dimension hat, dass es so oder so auch in  diese
       Problematik eingreifen wird und dass uns also von ihm her auch diese Frage gestellt ist.

      Wenn die Arbeit, d. h. nun also: die
       Sorge für unsere Bedürfnisse auf der unteren und die Aufgabe der Humanität auf der oberen Ebene der Betrachtung Gottes Gebot
       ist, dann ist eben damit gesagt, dass unser Arbeiten, wenn es Gehorsam gegen Gottes Gebot sein soll, eine Grenze haben muss und dass wir um diese
       seine Grenze wissen müssen. Die heilige Schrift Alten und Neuen Testaments spricht von einem «Tag des
        Herrn», einem Tag, an dem Leben in keinem Sinn Arbeiten, sondern durchaus und streng
       Ruhe bedeutet, und es ist bedeutsam für den Sinn dieses Begriffs, dass er ebensowohl den
       «Jüngsten Tag» als Grenze der Zeit des Menschen überhaupt wie den Sabbath als Grenze der
        sechs11) Arbeitstage der Woche bezeichnet und dass er in der
       urchristlichen Gemeinde in Verbindung dieses zwiefachen Sinnes als der Tag der Auferstehung
       des Herrn gefeiert worden  ist.44 Dieses Letzte ist das Entscheidende, was uns theologische Besinnung
       über unsere Arbeit sagen kann:12) Es gibt einen Sonntag.  Gehorsam und
       Ungehorsam auf dem Gebiet der Arbeit unterscheiden sich auch dadurch und zwar entscheidend
       und Alles umfassend dadurch, dass gehorsame Arbeit eine konkret und zeitausfüllend durch Ruhe unterbrochene Arbeit ist. Diese Unterbrechung der Arbeit durch Ruhe ist
       schon nach den Erklärungen des Alten Testaments ein «Zeichen», aber ein Zeichen, das etwas sagt und das als solches
       beachtet sein will: «Dass ihr erkennt, dass ich der Herr bin, der euch heiligt».13)
       Wir können uns nicht selbst heiligen, d. h. wir können uns das, was das Gebot Gottes uns rechtfertigend, segnend, wegweisend zu sagen hat,
       nicht selber sagen. Wir können uns nur bereit machen, es zu hören. Wir können es nur als an
       uns gerichtete Frage ernst zu nehmen versuchen. Wir können und sollen wohl arbeiten, aber wir
       können unsere Arbeit nicht gut machen und wir sollen sie auch nicht gut machen wollen. Wir
       können und sollen sie aber im Gedenken47 und in der Erwartung des Gebotes Gottes machen und machen wollen. Wir
       können und sollen unsere Arbeit nicht um der Arbeit willen tun.14)
        Wir können und sollen sie um Gottes willen tun. Eben die
       Freiheit für Gott, die dazu von Gott selbst bei uns geschaffen werden muss, ist bezeichnet
       durch den Sabbath, durch die konkrete, zeitausfüllende Unterbrechung unserer Arbeit15), wie sie ursprünglich bezeichnet ist durch die
       große Unterbrechung des menschlichen Alltags in der Auferstehung Jesu Christi von den Toten.
       Der Sonntag erinnert an die Offenbarung Gottes, an sein Wort, an seine allein alles Gute schaffende,
       Sünden vergebende Gnade. Er erinnert daran, dass die Befriedigung unserer Lebensbedürfnisse,
       aber auch die humane Zweckhaftigkeit, Sachlichkeit und Sinnhaftigkeit unserer Arbeit damit stehen und fallen, dass sie uns gegeben, nämlich
       von Gott gegeben werden, erinnert also daran, dass wir endlich und zuletzt nur darum beten,
       d. h. uns selbst mit unserem notwendigen  Tun der Güte und  Gewalt Gottes anbefehlen können.16) Der Sonntag
       erinnert uns52 aber auch, gerade auf dem Umweg der Erinnerung an
       Gott, an die Liebe und Bereitschaft, die wir über alle Arbeit hinaus unserem Nächsten als dem wirklich nächsten Repräsentanten Gottes
       selbst schuldig sind.17) Und der Sonntag erinnert schließlich daran, dass wir arbeitend 
       unterwegs sind nach einem Ziel, das als «Ruhe des Volkes Gottes»18)
       jenseits aller Arbeit liegt und gerade so, als das Ziel ewigen Lebens, das Diesseits der Arbeit möglich, weil zu einem Ort der Hoffnung macht.19) Wir würden
       gottlos arbeiten, wenn wir nicht grundsätzlich im Zeichen dieser Unterbrechung unserer Arbeit
       arbeiten würden. Wichtiger und dringender und sachgemäßer als Alles, was die Kirche heute zur
       Lösung oder Milderung der sozialen Frage, die ja
       weithin eben die Frage der Arbeit ist, sagen und tun möchte, wäre dies, dass sie es wieder
       lernte, dieses Zeichen zu deuten: Den äußeren und inneren20), den zeitlichen und ewigen Sabbath als das Ende alles
       Kampfes56 und als den Anfang aller Erlösung in unserer Arbeit. 
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        zugeordnet (EA2 6, 31–40, Zitat 35; vgl. 
                            
                                WA 36, 323–327, der dem Zitat
        entsprechende Passus 325,12–14
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ).↩

	14
	
                            
                                
                            
                                J. Calvin
                                
                            
                        
                        , Dixieme Sermon sur l’Epitre aux Corinthiens (1.Kor.
        10,31–11,1), CR 77 ( = Calvini opera 49), col. 695–710, Zitat col. 695
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         (i. Orig. nicht
        hervorgehoben).↩

	16
	
                            
                                
                            
                                Thomas von Aquino
                                
                            
                        
                        , S.th. II/2 q. 187 a. 3c.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	17
	
                            
                                
                            
                                C. Stange
                                
                            
                        
                        , Die Ethik der Arbeit, in: ZSTh 4
       (1926/27), S. 703–743, Zitat S. 705
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	15
	Korrektur aus dem Erstdruck; «dass ‹schöpferisches› Tun nicht neue
        Sache sein kann» fehlt in ThBl.↩

	18
	
                            
                                
                            
                                K. Holl
                                
                            
                        
                        , Der
         Neubau der Sittlichkeit, in: ders., Gesammelte Aufsätze zur
         Kirchengeschichte, Bd. I: 
                            
                                Luther
                                
                            
                        
                        , Tübingen 19232.3, S. 155–287, Zitat S. 261f.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	19
	
                            
                                Holl
                                
                            
                        
                         nennt als
        Belegstelle 
                            
                                WA 31/I, 436,7ff.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         (
                            
                                a.a.O., S. 262
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ).↩

	20
	Aus dem Titel von 
                            
                                
                            
                                Ch. Darwin
                                
                            
                        
                        , On the Origin of Species by Means of Natural Selection, or
        the Preservation of Favoured Races in the Struggle for Life, London 1859/61
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         (
                            
                                dt.: Über die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, oder die Erhaltung
        begünstigter Gattungen im Kampf ums Dasein, Halle 1891
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ) in den Sprachgebrauch
       übernommene Wendung; vgl. 
                            
                                Büchmann,
       S. 284
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        .↩

	21
	Vgl. Ps. 104,21–23.↩

	22
	Korrektur aus dem Erstdruck; ThBl: «der zweiten».↩

	24
	Vgl. Anm. 2).↩

	25
	
                            
                                WA 42, 77f.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         zu Gen. 2,15; die Vorlesungen zu Gen. 2,16f. folgen
        WA 42, 79–87.↩

	26
	
                            
                                
                            
                                M. Luther
                                
                            
                        
                        , Von den guten Werken [1520], WA 6, 202–276, Zitat 271,35.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	27
	
                            
                                WA 42, 60–62,
        Zitat 62,19.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	28
	
                            
                                
                            
                                J. Calvin
                                
                            
                        
                        , Commentarium
         in Quinque Libros Mosis. Pars I (Genesis), CR 51 ( = Calvini opera 23), col. 1–622,
        Zitat col. 44.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	29
	
                            
                                CR 54 ( = Calvini opera 26), col. 295–308, vgl.
       bes. col. 296.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	23
	Anspielung auf die wohl auf 
                            
                                Euripides
                                
                            
                        
                         zurückgehende Wendung «Naturalia non sunt turpia»; vgl. 
                            
                                Büchmann, S. 314
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        .↩

	30
	Korrektur aus dem Erstdruck; in ThBl fehlt: «auf einen tiefen
       Unfrieden, in dem sich der Mensch befindet. Es ist der Hinweis». Die Auslassung dort dürfte
       auf einen Zeilensprung zurückzuführen sein.↩

	31
	Vgl. Ps. 8,6–8 nach der Zürcher Bibelübersetzung in den Ausgaben vor
       1996.↩

	32
	Zum Thema «Kultur» vgl. ausführlicher: 
                            
                                Ethik I, S. 367–369liegt online noch nicht vor
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ; 
                            
                                
                            
                                K. Barth
                                
                            
                        
                        , Die Kirche und die Kultur, in: V.u.kl.A. 1925–1930, S. 6–40.liegt online noch nicht vor
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	33
	
                            
                                
                            
                                M. Weber
                                
                            
                        
                        , Die protestantische Ethik und der Geist des Kapitalismus, in: ders., Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie, Bd. I, Tübingen 19222, S. 17–206.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         Dort S. 63–83 findet sich unter «I. Das Problem» der
         Abschnitt «3. 
                            
                                Luthers
                                
                            
                        
                         Berufskonzeption. Aufgabe der Untersuchung».↩

	34
	
                            
                                
                            
                                K. Holl
                                
                            
                        
                        , Die Geschichte des Wortes
         «Beruf», in: ders., Gesammelte Aufsätze zur Kirchengeschichte, Bd.
         III: Der Westen, Tübingen 1928, S. 189–219.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	35
	
                            
                                WA 40/II, 152,39–153,18 und
         153,27–29.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	36
	
                            
                                
                            
                                Holl
                                
                            
                        
                        , Neubau (Anm. 18), dort S. 260–263.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	37
	
                            
                                CR 73 ( = Calvini opera 45), col. 381f., Zitat col. 382
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         (Hervorhebung durch
         
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                        ).↩

	38
	
                            
                                CR 80 ( = Calvini opera 52), col. 213
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        
         (Hervorhebung durch 
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                        ).↩

	39
	«Non
         ergo necessitatem cuiquam imponit manendi in vitae genere semel suscepto […]» (
                            
                                CR 77 [ =
         Calvini opera 49], col. 415
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ).↩

	40
	Laut 
                            
                                Eduard Bernstein
                                
                            
                        
                         erreichte bereits die 1909 erschienene 50.
         Auflage des Werkes «die Zahl 197 000 der herausgekommenen Exemplare» (Vorwort zu: 
                            
                                
                            
                                A.
          Bebel
                                
                            
                        
                        , Die Frau und der
          Sozialismus, Jubiläumsausgabe, Berlin 1929, S. XV
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ; der von 
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                         zitierte Passus
         findet sich auch in dieser Ausgabe auf S. 409f.).↩

	42
	
                            
                                Die Lehren des Judentums nach den
        Quellen, hrsg. vom Verband der deutschen Juden, [Bd. 1], Erster und zweiter Teil, mit
        Einleitungen von L. Baeck u. a., 3., verbesserte
        Aufl., besorgt von Fr. Bamberger, Leipzig 1928,
        S. 198.199.200.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	41
	Wohl eine Anspielung auf
         
                            
                                Albrecht Ritschl
                                
                            
                        
                        , über dessen diesbezügliche
         Anschauung 
                            
                                Barth
                                
                            
                        
                         an anderer Stelle schreibt: «Der Inbegriff der dem Menschen gestellten
         Aufgabe und zugleich sein höchstes Gut, sein eigener Endzweck, ist das Reich Gottes, in dem
         die Liebe zum Nächsten betätigt wird [...]. Aber für das Reich Gottes kann man nicht
         außerhalb, sondern nur innerhalb der natürlich bedingten Gemeinschaften, vor Allem in der
         regelmäßigen Arbeitstätigkeit des sittlichen Berufes leben [...], so daß die Treue im Beruf
         zugleich die wahre Erfüllung des Vorbildes Christi ist» (
                            
                                Prot.Theol., S. 601
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ). Barth führt
         hier als Belegstellen an: 
                            
                                A. Ritschl, Unterricht in der christlichen Religion, Bonn 1875 (Nachdr. Gütersloh 1966
         [TKTG 3]; Studienausgabe [UTB 2311], hrsg. von Chr. Axt-Piscalar, Tübingen 2002),
         §§ 5f.27f.56.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	43
	
                            
                                Die Lehren des Judentums nach den
          Quellen, hrsg. vom Verband der deutschen Juden, [Bd. 2], Dritter und vierter Teil,
         mit Einleitungen von L. Baeck u. a., 2.,
         verbesserte Aufl., besorgt von Fr. Bamberger,
         Leipzig 1930, S. 165.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	44
	Vgl. u. a. Apk. 1,10; 
        1.Thess. 5,2; Gen. 2,3; 
        Ex. 20,8–11; Act. 20,7. Zur Zusammenschau beider
        Deutungsvarianten vgl. Hebr. 4,9f.↩

	45
	Siehe Anm. 17.↩

	46
	
                            
                                
                            
                                G. Wünsch
                                
                            
                        
                        , Art. «Arbeit», in: RGG2 I, Sp. 471–480.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	47
	Korrektur aus dem Erstdruck; ThBl:
        «Gedanken».↩

	48
	
                            
                                
                            
                                Holl
                                
                            
                        
                        , Neubau (Anm. 18), S. 262.273
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ; ders., 
                            
                                Die
          Kulturbedeutung der ­Reformation, in: ders., Gesammelte Aufsätze I
         (Anm. 18), S. 468–543, dort S. 474.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	49
	Vgl. 
                            
                                Prot.Theol., S. 602
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        : «Christentum ist Weltanschauung
         und Sittlichkeit, aber in keiner Weise unmittelbare Beziehung zu Gott. [...] Es dürfte nach
          
                            
                                Ritschl
                                
                            
                        
                         genau genommen keinen Sonntag geben und
         auch keine Ewigkeit, jedenfalls keine stille Ewigkeit, wie er denn in der Tat auch die
         Ewigkeit Gottes dahin definiert hat, sie sei die die Zeitschranke überwindende Stetigkeit
         des Willens Gottes zur Schöpfung und Erhaltung seiner Gemeinde».↩

	50
	
                            
                                
                            
                                Fr. Overbeck
                                
                            
                        
                        , Christentum und Kultur. Gedanken und Anmerkungen zur modernen Theologie,
         hrsg. von C. A. Bernoulli, Basel 1919 (= Darmstadt 1963), S. 204.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                         Das Harnack-Zitat findet
         sich a.a.O., S. 203. Vgl. dazu 
                            
                                
                            
                                A. von Harnack
                                
                            
                        
                        , Das Wesen des Christentums. Sechzehn Vorlesungen vor
          Studierenden aller Facultäten im Wintersemester 1899/1900 an der Universität Berlin
          gehalten, Leipzig 1902, S. 121 (Neuausgabe: A. von Harnack, Das Wesen des
          Christentums, hrsg. und komm. von Tr. Rendtorff, Gütersloh 1999,
        S. 190)
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        .↩

	51
	Vgl. 
                            
                                
                            
                                Thomas von Aquino
                                
                            
                        
                        ,
         S.th. II/2 q. 122 a. 4c.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	53
	
                            
                                
                            
                                M. Luther
                                
                            
                        
                        , Der 147. Psalm, Lauda Jerusalem,
          ausgelegt (1532), WA 31/I, 430–456, Zitat 435,36–436,11.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	54
	
                            
                                
                            
                                J. Calvin
                                
                            
                        
                        , Sermon sur le Deuteronome Chap. XXVIII. V. 9-14, CR 56 ( = Calvini opera 28),
        col. 371–382, Zitat col. 379f.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	52
	Im Erstdruck fehlt «uns».↩

	55
	
                            
                                
                            
                                M. Luther
                                
                            
                        
                        ,
          Am Sibenzehenden Sonntag nach der Trifeltigkeyt, Euangelion Matth. 14,
          [1–11], in: ders., Hauspostille (1544), WA 52, 484–488, Zitate
         484,28–30; 485,10–13.15–18.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	57
	
                            
                                
                            
                                Irenäus
                                
                            
                        
                        , Contra omnes haereses IV, 16,1, SC 100, 562.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	58
	
                            
                                
                            
                                Augustinus
                                
                            
                        
                        , De civitatae Dei XXII, 30,4, CChr.SL 48, 865.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	59
	
                            
                                WA 42, 60–62, Zitate
         61,4–6.8–11.14f.
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	60
	
                            
                                OS III, 372,8–14
                                
                                   📖
                                
                            
                        
                        ↩

	56
	Korrektur aus dem Erstdruck;
         ThBl: «Krampfes».↩

Bibelstellen
1.Kor. 10,31–32
31Ihr esset nun oder trinket oder was ihr tut, so tut es alles zu Gottes Ehre. 32Gebet kein Ärgernis weder den Juden noch den Griechen noch der Gemeinde Gottes; 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



1.Kor. 7,20
20Ein jeglicher bleibe in dem Beruf, darin er berufen ist. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



1.Thess. 5,2
2denn ihr selbst wisset gewiß, daß der Tag des Herrn wird kommen wie ein Dieb in der Nacht. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



2.Thess. 3,10
10Und da wir bei euch waren, geboten wir euch solches, daß, so jemand nicht will arbeiten, der soll auch nicht essen. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apg. 20,7
7Am ersten Tage der Woche aber, da die Jünger zusammenkamen, das Brot zu brechen, predigte ihnen Paulus, und wollte des andern Tages weiterreisen und zog die Rede hin bis zu Mitternacht. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Apk. 1,10
10Ich war im Geist an des Herrn Tag und hörte hinter mir eine große Stimme wie einer Posaune, 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Dtn. 5,13–15
13Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. 14Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun noch dein Sohn noch deine Tochter noch dein Knecht noch deine Magd noch dein Ochse noch dein Esel noch all dein Vieh noch dein Fremdling, der in deinen Toren ist, auf daß dein Knecht und deine Magd ruhe gleich wie du. 15Denn du sollst gedenken, daß du auch Knecht in Ägyptenland warest und der Herr, dein Gott, dich von dort ausgeführt hat mit einer mächtigen Hand und ausgerecktem Arm. Darum hat dir der Herr, dein Gott, geboten, daß du den Sabbattag halten sollst. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ex. 20,8–11
8Gedenke des Sabbattags, daß du ihn heiligest. 9Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Dinge beschicken; 10aber am siebenten Tage ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes; da sollst du kein Werk tun noch dein Sohn noch deine Tochter noch dein Knecht noch deine Magd noch dein Vieh noch dein Fremdling, der in deinen Toren ist. 11Denn in sechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhete am siebenten Tage. Darum segnete der Herr den Sabbattag und heiligte ihn. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ex. 31,13
13Sage den Kindern Israel und sprich: Haltet meinen Sabbat; denn derselbe ist ein Zeichen zwischen mir und euch auf eure Nachkommen, daß ihr wisset, daß ich der Herr bin, der euch heiligt. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Gal. 6,4
4Ein jeglicher aber prüfe sein eigen Werk; und alsdann wird er an sich selber Ruhm haben und nicht an einem andern. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Gen. 2,15
15Und Gott der Herr nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, daß er ihn baute und bewahrte. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Gen. 2,15–16
15Und Gott der Herr nahm den Menschen und setzte ihn in den Garten Eden, daß er ihn baute und bewahrte. 16Und Gott der Herr gebot dem Menschen und sprach: Du sollst essen von allerlei Bäumen im Garten; 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Gen. 2,16–17
16Und Gott der Herr gebot dem Menschen und sprach: Du sollst essen von allerlei Bäumen im Garten; 17aber von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen sollst du nicht essen; denn welches Tages du davon issest, wirst du des Todes sterben.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Gen. 2,3
3Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, darum daß er an demselben geruht hatte von allen seinen Werken, die Gott schuf und machte.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Gen. 3,17–19
17Und zu Adam sprach er: Dieweil du hast gehorcht der Stimme deines Weibes und gegessen von dem Baum, davon ich dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon essen, – verflucht sei der Acker um deinetwillen, mit Kummer sollst du dich darauf nähren dein Leben lang. 18Dornen und Disteln soll er dir tragen, und sollst das Kraut auf dem Felde essen. 19Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis daß du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Hebr. 4,9–10
9Darum ist noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes. 10Denn wer zu seiner Ruhe gekommen ist, der ruht auch von seinen Werken gleichwie Gott von seinen. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Hes. 20,12
12Ich gab ihnen auch meine Sabbate zum Zeichen zwischen mir und ihnen, damit sie lernten, daß ich der Herr sei, der sie heiligt. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Lk. 10,38
38Es begab sich aber, da sie wandelten, ging er in einen Markt. Da war ein Weib mit Namen Martha, die nahm ihn auf in ihr Haus. 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Mt. 6,24–34
24Niemand kann zwei Herren dienen: entweder er wird den einen hassen und den andern lieben, oder er wird dem einen anhangen und den andern verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon.

  
    25Darum sage ich euch: Sorget nicht für euer Leben, was ihr essen und trinken werdet, auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen werdet. Ist nicht das Leben mehr denn die Speise? und der Leib mehr denn die Kleidung? 26Sehet die Vögel unter dem Himmel an: sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater nährt sie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr denn sie? 27Wer ist aber unter euch, der seiner Länge eine Elle zusetzen möge, ob er gleich darum sorget? 28Und warum sorget ihr für die Kleidung? Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie wachsen: sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. 29Ich sage euch, daß auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht bekleidet gewesen ist wie derselben eins. 30So denn Gott das Gras auf dem Felde also kleidet, das doch heute steht und morgen in den Ofen geworfen wird: sollte er das nicht viel mehr euch tun, o ihr Kleingläubigen? 31Darum sollt ihr nicht sorgen und sagen: Was werden wir essen, was werden wir trinken, womit werden wir uns kleiden? 32Nach solchem allem trachten die Heiden. Denn euer himmlischer Vater weiß, daß ihr des alles bedürfet. 33Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen. 34Darum sorget nicht für den andern Morgen; denn der morgende Tag wird für das Seine sorgen. Es ist genug, daß ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe.

  

Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 104,21–23
21die jungen Löwen, die da brüllen nach dem Raub und ihre Speise suchen von Gott. 22Wenn aber die Sonne aufgeht, heben sie sich davon und legen sich in ihre Höhlen. 23So geht dann der Mensch aus an seine Arbeit und an sein Ackerwerk bis an den Abend.


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)



Ps. 8,6–8
6Du hast ihn wenig niedriger gemacht denn Gott, und mit Ehre und Schmuck hast du ihn gekrönt. 7Du hast ihn zum Herrn gemacht über deiner Hände Werk; alles hast du unter seine Füße getan: 8Schafe und Ochsen allzumal, dazu auch die wilden Tiere, 


Übersetzung Martin Luther (Ausgabe 1912)
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